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Identitätssuche in einer aufgeteilten Welt
Die junge Wiener Autorin Amira Ben Saoud stellt am Freitag in Thayngen ihren ersten Roman, «Schweben», vor.

Andreas Schiendorfer

THAYNGEN. Es geht, wie in fast 
allen literarischen Texten, um 
Begegnungen. Doch für die 
31-jährige Ich-Erzählerin haben 
«Begegnungen» eine völlig an-
dere, eine viel komplexere und 
herausforderndere Bedeutung: 
Sie schlüpft für Auftraggeber  
in andere Identitäten, spielt 
fremde Rollen, auf die sie sich 
akribisch vorbereitet, massive 
Gewichtsveränderungen ein
geschlossen. In «Schweben» 
begleiten wir sie dabei, wie sie 
sich auftragsgemäss in Emma, 
die Ex-Freundin des neuen 
Klienten Gil, verwandelt und da-
bei zunehmend Schwierigkeiten 
hat, zwischen der eigenen und  
der zugeschriebenen Identität 
zu unterscheiden. So kann sich 
eine Handlung entwickeln, die 
immer mehr Elemente eines 
Psychothrillers hat.

Und wie reagiert das Um-
feld auf Gil und Emma? Im Ro-
man ganz wie im richtigen Le-
ben. Die Unterlegenheit des 
Mannes wird erkannt – und ge-
lobt: «Wie hast du nur so eine 
Frau bekommen?» Er fühlt sich 
geschmeichelt und stolz, gleich-
zeitig gefällt es ihm nicht, dass 
sie ihn in den Schatten stellt. 
Und er weiss, dass sie ihn jeder-
zeit entsorgen kann, was ihm 
Angst macht ​…

«Gil schien zuvor keine Er-
fahrungen mit Frauen gemacht 
zu haben, die ihn überforder-
ten; es wunderte mich nicht, 
dass er auf das Unbekannte mit 
Aggression reagierte», merkt 
die Ich-Erzählerin – auf Seite ​
94 werden wir endlich ihren 
Namen erfahren – bei ihren Be-
gegnungen schon bald. Doch 
die Abhängigkeit ist nicht ein-
seitig: «Sie mochte ihn verhöh-
nen, aber eigentlich brauchte 
sie jemanden wie ihn, der auf 
sie aufpasste – zumindest deu-
tete Gil das so aus, denn es war 

ganz in seinem Sinne, eine Auf-
gabe zu haben.»

Kurzroman wegen  
Perspektivenwechsels
Amira Ben Saoud, ehemalige 
Chefredakteurin des Popkultur-
magazins «The Gap» und Kul-
turredakteurin bei der Wiener 
Tageszeitung «Der Standard», 
ist bekannt für ihre Kolumnen. 
Und hat plötzlich die Idee für 
eine Kurzgeschichte: «Ich beob-
achte mit einer gewissen Faszi-
nation, dass viele Menschen 
sehr lange in Beziehungen blei-
ben, die ihnen offensichtlich 
nicht guttun. Wenn sie diese Be-
ziehungen dann beenden, lan-
den sie oft wenig später in einer 
neuen Konstellation, in der die-
selbe Dynamik herrscht. Über-
spitzt gesagt: Die Person wurde 
zwar ausgetauscht, das Problem 
aber bleibt bestehen.»

Doch allmählich realisiert 
die Autorin, dass dies nicht 
funktioniert, es soll weniger um 
den Mann gehen, der seine Ex-
Freundin ersetzt haben will. Die 
wirklich spannende Frage lautet: 
«Wie tickt eine Frau, welche die 
Dienstleistung ‹Begegnungen› 
anbietet?» Der Perspektiven-
wechsel mit all den blinden Fle-
cken, die man in der Selbst-
wahrnehmung hat, und all den 
Dingen, die man verschweigt, 
sprengt den Rahmen einer Kurz-
geschichte. So entsteht schliess-
lich ein Kurzroman von rund 
190 ​Seiten.

Warnsignale werden  
ausgeblendet
Beängstigend ist, dass die Sache 
mit Leihpersonen oder ganzen 
Leihfamilien keineswegs eine 
Utopie (oder, besser wohl, Dys-
topie) darstellt, sondern seit 
mittlerweile zwei Generationen 
der käuflichen Realität ent-
spricht. Und auch die Klimaka-
tastrophe, die im Roman bereits 
stattgefunden hat, ist, wenn wir 

nur den Verdrängungsmecha-
nismus ausschalten, in einigen 
Bereichen bereits erschreckend 
weit vorangeschritten. 

Und gleich noch einmal  
erschreckend ist, dass dies nicht 
zu einer weltweiten Solidarität 
führt, weder im Roman noch in 
der Realität. «Die Gesellschaft, 
die ich in meinem Roman  
beschreibe, ist entglobalisiert, 
 aufgeteilt auf abgeschottete 
Siedlungen, die kaum Kontakt 
untereinander haben», erklärt 
dazu die junge Schriftstellerin. 
«Wachstum gilt nicht mehr als 
erstrebenswert. Sonst hat sich 
aber nicht viel geändert: Ein Sinn 
für Gemeinschaft ist nicht ent-
standen, man ist bereit, sich mit 
allem zu arrangieren, solange 

das eigene Überleben gesichert 
zu sein scheint – Warnsignale 
werden einfach ausgeblendet.»

Zu wenig  
ausgefeilt?
Der «Standard» hat noch vor 
der Buchvernissage vom 18. ​
März in Wien einen Textauszug 
veröffentlicht und, wie erhofft, 
viele kontroverse Kommentare 
erhalten. Manche hätten sich 
statt eines dünnen Romans 
einen dicken «Schunggen» er-
hofft, wo die zahlreich angespro-
chenen Problemkreise vertieft 
diskutiert worden wären. Doch 
würde der Roman wirklich bes-
ser, wenn man die schwarze Zu-
kunft in die Länge und in die 
Breite erklären würde? Erzielen 

nicht drei geistige Gedanken- 
und Auslassungspunkte die 
grössere Wirkung? 

Neben vielen positiven Re-
aktionen wird teilweise Ben Sa-
ouds Sprache kritisiert. Dem 
kann man bedingt zustimmen. 
In einzelnen Passagen wirkt die 
Sprache tatsächlich wie journa-
listisch schnell dahingeworfen 
und nicht wie literarisch ausge-
feilt. Gut möglich aber, dass dies 
von der Autorin genau so ge-
wollt ist, und sicher, dass dies 
nur vereinzelte Leserinnen und 
Leser stört. 

Fest steht, dass Amira Ben 
Saoud ein vielsprechender  
Erstling gelungen. Im Rahmen 
der Erzählzeit ohne Grenzen  
besteht nun die Chance, eine 

Schriftstellerin der Zukunft zu 
entdecken, zunächst am Don-
nerstag, 3. ​April, um 19.30 ​Uhr 
in Rielasingen, dann am Freitag, 
4. ​April, um 19 ​Uhr im Kultur-
zentrum Sternen in Thayngen.

Der Erstling von Amira Ben Saoud, einer Schriftstellerin der Zukunft, ist gelungen.� Bild: zVg/Erli Grünzweil

«Schweben»  
Amira Ben Saoud, Paul-
Zsolnay-Verlag, Wien, 2025, 
192 Seiten, circa 28 ​​​​​​​Franken.
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Von Schicksalsschlägen und einem Leben in Abschnitten
Linda hat alles. Eine tolle Familie, einen gut bezahlten, spannenden Job. Dann wandelt sich ihr Leben durch einen Verkehrsunfall.

Eva Schmid

Ein Roman, unendlich traurig, 
und doch zieht er einen in den 
Bann. Daniela Krien schreibt in 
ihrem aktuellen Buch «Mein 
drittes Leben» über das Thema 
Trauer. Die Ich-Erzählerin, Lin-
da, eine Frau jenseits der 40, 
scheint das Glück gefunden zu 
haben. Sie hat eine tolle Ehe, 
einen Mann, der sie liebt, einen 
gut bezahlten Job, der sich mehr 
nach Hobby als nach Arbeit an-
fühlt. Gemeinsam haben sie 
eine Tochter, die herzlich, sen-
sibel, «pflegeleicht» ist. Doch 
das Glück wird gleich zu Beginn 
des Romans zerstört. Innerhalb 
weniger Sekunden ist das Le-
ben ein anderes. Die 17-jährige 
Tochter kommt bei einem Ver-
kehrsunfall ums Leben. Nichts 
ist mehr, wie es war.  

Trauer, Verlust, das Unfass-
bare – für all das findet Krien, die 
in Leipzig lebt und deren Bücher 

mittlerweile sehr erfolgreich 
sind, klare und einfache Worte. 
Sie beschreibt das Innenleben 
der Ich-Erzählerin, benutzt eine 
nüchterne, beobachtende Spra-
che und dennoch kommt man 
Linda näher, fühlt mir ihr, ver-
setzt sich in das Paar hinein. 
Auch wenn das Leid stellenwei-
se fast unerträglich wird, will 
man wissen, wie es weitergeht, 
was Linda aus ihrem Leben 
macht. Das führt beim Lesen in 
einen Bann. 

Schafswollpulli statt  
Kaschmirschal
Der Verlust ihrer einzigen Toch-
ter verändert die Mutter. Sie ver-
lässt Leipzig, die Stadt, in der sie 
einst lebte, und zieht sich aufs 
Land zurück. Tauscht den teu-
ren Kaschmirschal gegen einen 
ausgefransten Schafswollpulli. 
Statt auf Galerie-Rundgänge zu 
gehen, hackt sie jetzt Holz auf 
einem Hof, den sie alleine be-

wirtschaftet. Der Hof mit sei-
nem alten dunklen Haus spie-
gelt ihren Gemütszustand wi-
der. Es geht düster zu, der Grat 
zwischen Leben und Tod ist 
schmal. Sie könnte auch einfach 
zu viele Schlaftabletten auf ein-
mal schlucken. Nur die Garten-
arbeit und die Sorge um den 
Hund vom Hof bringt ihr Routi-
ne, einen monotonen Alltag, der 
ihr erlaubt, das triste Gedanken-
karussell zu stoppen. 

Stark sind die Momente, in 
denen sie mit ihrem vorherigen 
Leben abrechnet. Da war Linda, 
die Akademiker-Mutter, die ihr 
Kind – wenn auch heimlich – im-
mer wieder mit anderen Kin-
dern verglichen hat. Da war im-
mer der Wunsch nach einem 
zweiten Kind. Da ist die eigene 
Kindheitsgeschichte von Linda, 
die in jungen Jahren durch die 
Heirat ihrer Mutter mit einem 
«Wessi» die Verbindung zu ihrer 
einzigen Familienangehörigen 

verloren hat. Es ist eine Abrech-
nung mit dem Bisherigen. Krien 
lässt ihre Protagonistin alle Ver-
bindungen aus ihrem Umfeld 
kappen. Selbst der geliebte Ehe-
mann wendet sich nach langer 
Zeit des Wartens von ihr ab und 
geht eine neue Beziehung ein. 

Angekommen am Tiefpunkt 
des Buches, geschieht nun et-
was, das Hoffnung geben soll. 
Doch es fehlt hier an einem 
überraschenden Moment, die 
Wendung zum Guten ist fast ein 
bisschen viel. Die geläuterte 
Linda, die kurz vor dem Selbst-
mord steht, kämpft sich zurück 
ins Leben, knüpft wenige, aber 
wichtige neue Freundschaften. 
Intensiviert den Kontakt zu 
ihrem Mann wieder. Dass sich 
dann letztendlich doch alles ir-
gendwie gut entwickelt, wirkt 
etwas banal. Immerhin: Mit 
«Mein drittes Leben» ist Krien 
ein Lehrstück gelungen, das uns 
einmal mehr daran erinnert, 

dass zum Leben die schönen, 
aber auch unglaublich traurigen 
Facetten dazugehören. 

Hinweis 
Daniela Krien liest im Rahmen 
der «Erzählzeit ohne Grenzen» 
am Mittwoch, 2. April, um 20 Uhr 
im «Torkel» in Bankholzen  
und am Donnerstag, 3. April, 
 in der Aula des Schulhauses 
Stumpenboden in Feuerthalen.

«Mein drittes Leben»  
Daniela Krien, Diogenes 
Verlag, 304 Seiten, 
2024, 35 Franken.

Die Autorin Daniela Krien lebt in 
Leipzig.� Bild: zVg/ Maurice Haas




